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Yves Frontenac, ein kaltblütiger Auftragskiller, ist wieder in der Stadt - wenn er auftaucht, hinterlässt er immer eine Leiche! Toby Rogers, Leiter der New Yorker Mordkommission, und sein Freund, der Privatdetektiv Bount Reiniger, sind alarmiert. Bereits vor Jahren hatten sie vergeblich versucht, den „Franzosen“, wie Frontenac sich nennt, dingfest zu machen, doch er ist überaus gerissen, sodass ihm nie etwas nachzuweisen war. Wer ist diesmal sein Opfer? Gelingt es ihnen, mithilfe von June March, Reinigers Assistentin, den Killer in eine Falle zu locken und den Mord zu verhindern? Ein gefährliches Spiel, auf das sich die attraktive Detektivin eingelassen hat ...
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Die Hauptpersonen des Romans:

Yves
Frontenac — Für harte Dollars erledigt er jeden Auftrag,
aber auch er hat dann eine Pechsträhne.


Jack
O’Sullivan — Als auf den Chef von Pharma Cruz ein
Mordanschlag verübt wird, kann sich niemand einen Reim darauf
machen.


Larry
Vallence — Er dreht durch und greift zur Waffe, um den Mann zur
Rechenschaft zu ziehen, der schuld am Tod seiner Mutter ist.


Trevor
Clemens — Er hat Glück und kommt dank Bount Reiniger mit
dem Leben davon.


Bount
Reiniger ist Privatdetektiv.



June March ist sein
Assistentin und hilft Bount beim Lösen der Fälle. 
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Die
Maschine landete um 13.15 Uhr auf dem Kennedy International Airport.
Das Wetter war schön, nur einige wenige Wolkentupfer zierten den
postkartenblauen Himmel.


Wenn
Engel reisen ... heißt es allgemein.


Doch
in dem Jet, der soeben hinter dem Flughafenlotsenwagen seine
Halteposition erreichte, saß kein Engel, sondern ein Teufel.


Sein
Name war Yves Frontenac, und er war in weiten Kreisen als der
„Franzose“ bekannt. Ein Mann, kalt wie ein Eisblock und
intelligent wie ein Computer. Wenn er arbeitete, kannte er keine
Gefühle.


Er
erledigte seine Jobs mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks,
und bisher war es noch niemandem gelungen, ihm einen der zahlreichen
Morde, die er auf Kontraktbasis begangen hatte, nachzuweisen.


Frontenac
betrat New Yorker Boden. Dunkelhaarig, gutaussehend, braungebrannt.
Ein Erfolgsmensch, der überall seinen Weg gemacht hätte.


Er
hatte sich fürs Morden entschieden.


Nachdem
er sein leichtes Gepäck geholt hatte, kümmerte sich ein
Beamter vom Zoll um ihn. Er durfte anstandslos passieren, denn es war
nicht seine Art, mit schweren Geschützen zu reisen.


Was
er benötigte, kaufte er sich an Ort und Stelle. Dafür hatte
er seine Leute, und solche Adressen gab es in jeder Stadt.


Er
legte seine beiden Reisetaschen aus Schweinsleder auf einen
Gepäckwagen und schob diesen durch die Ankunftshalle.


Am
Stehpult eines Coffeeshops stand ein schmalbrüstiger Mann. Er
hatte eine Zeit lang Klatschkolumnen geschrieben, war bei seinem Chef
dann wegen einer Frauengeschichte in Ungnade gefallen und brotlos
geworden.


Heute
jobbte er bei einer Speditionsfirma, aber er kannte von seiner
früheren Tätigkeit her noch viele Gesichter.


Auch
das von Yves Frontenac.


Als
er den Berufskiller erblickte, hätte er beinahe seinen Kaffee
verschüttet.


Er
verfolgte den „Franzosen“ mit den Augen und murmelte:
„Jetzt geht es in New York wieder jemandem an den Kragen!“
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Bount
Reiniger betrat mit seiner hübschen blonden Sekretärin June
March seine Detektei. Sie waren drüben in Musi’s Bar &
Grill gewesen und hatten fürstlich gespeist. Und das mitten in
der Woche! Aber Bount hatte Lust gehabt, seine Mitarbeiterin
auszuführen, und dagegen hatte June noch nie etwas einzuwenden
gehabt.


„Musi
hat sich mal wieder selbst übertroffen“, sagte Bount und
zündete sich eine Pall Mall an.


„Das
Essen war großartig“, sagte June und lächelte. „Ich
habe richtige Gewissensbisse, weil ich alles aufgegessen habe.“


„Es
wäre eine Sünde gewesen, etwas zurückzuschicken.“


„Und
eine Beleidigung für Musi“, meinte June. „Und das
wollte ich dem lieben Kerl nicht antun.“


„Weißt
du, was jetzt noch fehlt, um das Ganze abzurunden?“


„Sag
bloß nicht, eine Eisbombe aus der Konditorei. Dann würde
ich platzen.“


„Ich
dachte eher an eine Tasse deines köstlichen Kaffees.“


„Den
kannst du kriegen“, sagte June und traf die Vorbereitungen
dafür.


Das
Telefon schlug an. June nahm den Anruf entgegen.


„Detektei
Reiniger, Büro für private Ermittlungen ...“


„Geben
Sie mir Bount Reiniger!“, sagte eine aufgeregte Männerstimme.
„Schnell.“


„Gern.
Sobald Sie mir Ihren Namen genannt haben“, gab June spitz
zurück.


„Harry
Geeson.“


„Einen
Augenblick“, sagte June. Ihre veilchenblauen Augen richteten
sich auf Bount. „Bist du für einen Harry Geeson zu
sprechen?“


Bount
kramte blitzschnell in seinem Gedächtnis herum. Er fand den
Namen. Geeson, der ehemalige Klatschkolumnist. Seit mindestens zwei
Jahren hatte Bount nichts mehr von ihm gehört.


Der
Detektiv nickte. „Gib her, und achte inzwischen darauf,
dass das Kaffeewasser nicht anbrennt.“


June
winkte ab. „Dummkopf“, sagte sie.


Bount
nahm den Hörer entgegen. „Hallo, Geeson. Sie leben noch?“


„Wundert
Sie das?“


„Ich
habe lange nichts mehr von Ihnen gehört. Sind Sie in Ihre alte
Branche zurückgekehrt?“


„Ich
warte mit dem Comeback noch etwas.“


„Und
was tun Sie inzwischen?“


„Speditieren.“


„Kann
man davon leben?“


„Besser
als vom Meditieren“, antwortete Harry Geeson. „Hören
Sie zu, Mister Reiniger, ich habe eine kleine Sensation für
Sie.“


„Schießen
Sie los.“


„Ich
bin hier auf dem Kennedy Airport, und was glauben Sie, wer soeben
hocherhobenen Hauptes an mir vorbeistolziert ist? Darauf kommen Sie
nie!“


„Deshalb
sollten Sie’s mir verraten“, bemerkte Bount.


„Sitzen
Sie?“, fragte Harry Geeson.


„Nein.“


„Dann
halten Sie sich wenigstens fest. Der Mann, der soeben in New York
eingetroffen ist, heißt ... Yves Frontenac!“


„Oh
verdammt.“


„Sie
sagen es“, erwiderte Geeson. „Ich dachte mir, das würde
Sie interessieren.“


„Und
wie. Ich danke Ihnen für diese wichtige Information, Geeson.
Wenn ich Ihnen mal einen Gefallen erweisen kann, lassen Sie es mich
wissen.“


„In
Ordnung. Weidmannsheil, Mister Reiniger“, sagte der ehemalige
Klatschkolumnist, und damit war die Jagd gewissermaßen
eröffnet.


Als
Bount den Hörer auflegte, sah er verändert aus. June March
musterte ihn teilnahmsvoll. „Eine schlimme Nachricht, Bount?“


„Der
,Franzose‘ ist soeben in New York eingetroffen“, sagte
Bount Reiniger mit zusammengezogenen Brauen. „Ein Profi-Killer
aus der obersten Schublade. Er war vor drei Jahren zum letzten Mal in
New York. Das hat damals den Industriellen Gareth Farr das Leben
gekostet. Aber weder Toby Rogers noch mir ist es gelungen, dem
,Franzosen‘ den Mord anzuhängen. Wir mussten ihn
unbehelligt abziehen lassen.“


„Befürchtest
du, dass er geschäftlich hier ist?“


„Darauf
würde ich wetten. New York ist immer noch ein heißer Boden
für ihn. Das weiß er. Hierher kommt er nicht zu seinem
Vergnügen.“


„Dann
hängt wohl das Leben irgendeines Menschen von diesem Moment an
nur noch an einem seidenen Faden.“


„So
ist es“, bestätigte Bount. „Verbinde mich mit Toby
Rogers.“


„Sofort“,
sagte June.


Bount
nahm noch einen Zug aus seiner Zigarette und drückte sie dann in
dem Aschenbecher aus. Indessen rief June March das Police
Headquarters an und ließ sich mit dem Büro von Captain
Rogers verbinden.


Der
gewichtige Leiter der Mordkommission C/II war gleich zur Stelle.
„Hallo, June“, röhrte er mit seinem unverkennbaren
lauten Organ.


„Sag
mal, hast du kein Vertrauen zur Telefongesellschaft?“, fragte
ihn June lachend.


„Wieso?“,
fragte der Captain irritiert zurück.


„Weil
du so schreist.“


„Entschuldige,
aber ich kann nicht anders. Ein richtiger Mann hat eben auch eine
richtig laute Stimme.“


„Dann
lege wenigstens ein Taschentuch auf die Sprechmuschel.“


„Vielen
Dank für den Tipp. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


„Bount
möchte dich sprechen.“


„Hat
er Schwierigkeiten? Haben meine Kollegen seinen Mercedes wegen
notorischen Falschparkens abgeschleppt?“


„Er
wird dir selbst sagen, was er auf dem Herzen hat. Ciao“, sagte
June und reichte den Hörer an Bount Reiniger weiter. Allmählich
erfüllte die Detektei ein herrlicher Kaffeeduft. June kümmerte
sich um die schwarze Brühe, während Bount sagte:
„Häuptling, ich hoffe, du bist angegurtet, denn nun wirst
du gleich ins Schleudern kommen. Erinnerst du dich noch an den
‚Franzosen‘?“


„Natürlich.
Wie könnte ich den je vergessen. Ich habe mir selbst einen
schwarzen Punkt in meinen Karriere-Kalender gemacht, weil ich ihn
nicht erwischen konnte.“


„Vielleicht
ergibt sich diesmal eine Gelegenheit.“


„Ich
verstehe nicht.“


„Er
ist wieder in New York.“


„Das
ist nicht wahr!“, schrie Toby.


„Doch.
Ich habe es soeben erfahren. Er hat garantiert einen neuen Kontrakt
übernommen. Wir sollten dafür sorgen, dass es sein letzter
ist, den er noch dazu nicht ausführen kann.“


„Herrgott,
wäre das schön, wenn wir ihn diesmal festsetzen könnten“,
sagte der Captain.


„Es
liegt ganz bei uns, ob wir es schaffen.“


„Da
hast du recht. Ich nehme an, er wird wieder im Plaza Hotel absteigen.
Ganz offiziell. Ich werde mich sofort darum kümmern. Du hörst
wieder von mir.“


„Ist
gut“, sagte Bount Reiniger und legte auf.


„Der
Kaffee ist fertig, Bount“, sagte June March.


„Bin
gleich so weit“, erwiderte Bount Reiniger. Er durchstöberte
seinen Aktenschrank und kramte die Unterlagen hervor, die er über
den „Franzosen“ gesammelt hatte. Auch Fotos von Yves
Frontenac waren dabei.


Er
setzte sich auf die Kante von Junes Schreibtisch, nahm von ihr die
Kaffeetasse entgegen, dankte und trank, während er
gedankenverloren auf die Bilder blickte, die Frontenac zeigten.


Er
hatte noch alles im Gedächtnis, hätte die Unterlagen nicht
gebraucht. „Yves Frontenac“, sagte er ernst „Gebürtiger
Franzose, aufgewachsen in Kanada. Er besitzt einen amerikanischen
Pass. Die Morde, die er verübt hat, haben eine Menge Staub
aufgewirbelt, doch er verstand es immer wieder, geschickt seine
Spuren zu verwischen. Wenn er arbeitet, ist er der nüchternste
Mensch, den man sich vorstellen kann. Aber er hat auch Laster:
Alkohol, schöne Frauen, schnelle Wagen, Glücksspiel. Wenn
man ihm etwas anhängen will, muss man ihn ständig unter
Aufsicht haben, und das ist fast so gut wie unmöglich, denn er
ist gerissen, schnell und wendig. Die geringste Unachtsamkeit genügt,
und schon ist er verschwunden.“


„Ein
Supermann des Verbrechens?“


„Beinahe“,
sagte Bount. „Aber ich bin sicher, dass auch er eines Tages den
entscheidenden Fehler macht, und dann wandert er für alle Zeiten
ins Zuchthaus.“


„Was
empfindest du, wenn du an ihn denkst, Bount?“


„Das
kann ich nicht sagen. Er ist ein harter Brocken, an dem ich mir schon
einmal die Zähne ausgebissen habe. So etwas stachelt
selbstverständlich meinen Ehrgeiz an. Jetzt, wo ich weiß,
dass er wieder in New York ist, kann ich nicht umhin, in die zweite
Runde zu gehen. Ich werde wieder versuchen, ihn zu kriegen, und ich
kann nur hoffen, dass ich es diesmal schaffe.“


„Lasst
mich doch mitmischen, Bount.“ Bount Reiniger stellte die
Kaffeetasse beiseite.


„Du
weißt, wie ich über diese Dinge denke, June. Ich will
nicht, dass du dich in Gefahr begibst ...“


„Während
du dies pausenlos tust.“


„Das
ist etwas anderes“, sagte Bount.


„Finde
ich absolut nicht“, widersprach ihm June eifrig. „Es gibt
Dinge, die kannst du nicht besser tun als ich.“


Bount
runzelte die Stirn. „So? Was zum Beispiel?“


„Sagtest
du nicht, der ‚Franzose‘ liebt schöne Frauen? Du
wirst doch wohl zugeben, dass du nicht einmal eine hässliche
Frau bist.“


„Dem
Himmel sei Dank dafür“, sagte Bount grinsend.


„Es
liegt also auf der Hand, dass eine Frau, die gut aussieht, näher
an Frontenac herankommt - wenn sie es geschickt anstellt - als ein
Mann.“


„Zugegeben
...“


„Ich
nehme an, Frontenac kennt dich“, unterbrach June ihren Chef.
„Natürlich kennt er mich.“ „Folglich kannst du
ihn nur aus der Ferne beschatten, während ich auf Tuchfühlung
gehen könnte.“


Bount
wiegte den Kopf. „Mädchen, dieser Mann ist ungemein
gefährlich. Wenn der dein falsches Spiel durchschaut, bringt er
dich ohne mit der Wimper zu zucken um.“


„Wie
sollte er hinter mein Geheimnis kommen?“


„Durch
irgendeinen dummen Zufall“


„Bitte,
Bount. Lass es mich versuchen. Du willst den Mann doch kriegen.
Solltest du ihn da nicht mit allen Mitteln, die dir zur Verfügung
stehen, bekämpfen?“


Bount
kam mit Dutzenden von Einwänden, die diesmal aber alle nicht so
gut waren wie June Marchs Argumente. Das blonde Mädchen
erreichte, was es wollte: Bount Reinigers Einverständnis, sich
an den „Franzosen“ heranzupirschen.


Aber
sehr wohl fühlte sich Bount Reiniger dabei in seiner Haut nicht.
Er hoffte inständig, dass es keine Panne geben würde, sonst
war June verloren.


Das
Telefon schlug an. June hob ab.


Es
war Toby.


June
gab den Hörer an Bount weiter. „Ja, Toby?“


„Wie
ich’s gesagt habe: Er ist im Plaza Hotel abgestiegen. Wollen
wir uns da treffen, Bount?“


„Einverstanden“,
sagte Bount Reiniger. „Ich fahre sofort los.“


„Ich
auch“, sagte der Captain und dann legten sie gleichzeitig auf.
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Der
Festsaal der PHARMA-CRUZ-Werke war zum Bersten voll. Das Unternehmen,
das sich auf dem Medikamentensektor einen guten Namen gemacht hatte,
feierte sein zehnjähriges Bestehen.


PHARMA-CRUZ-Produkte
gingen in die ganze Welt. Der Chef des Unternehmens, Jack O’Sullivan,
verfügte über Geschäftskontakte, die sich über
den gesamten Globus spannten.


O’Sullivan
war selbst ein exzellenter Chemiker, der die Firma vor zehn Jahren
mit einer Handvoll Leuten auf die Beine gestellt hatte. Damals hatte
er noch selbst in den Labors mitgearbeitet.


Heute
fand er dafür keine Zeit mehr. Er jagte von Termin zu Termin und
trachtete, sein Unternehmen in jedem Jahr weiter auszubauen.


An
die vierhundert Menschen arbeiteten zur Zeit für ihn, und er
verkündete während seiner Festrede, dass er die Absicht
hatte, das Personal schon in wenigen Monaten erneut aufzustocken.


Wie
ein Triumphator stand er am erhöhten Rednerpult und sprach zu
seinen ‚Mitarbeitern‘, die ihn akzeptierten, denn er
zahlte hohe Löhne und sorgte für die besten
Arbeitsbedingungen.


Er
gehörte verschiedenen Wohlfahrtsinstitutionen an und belieferte
zahlreiche Länder der Dritten Welt auf eigene Kosten mit
Arzneien. 
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